
aus: J. W. Goethe, Harzreise im Winter (1777)

«Das Gedicht … die Harzreise ist sehr schwer zu entwickeln, weil 
es sich auf die allerbesondersten Umstände bezieht; … Die Reise 
ward Ende Novembers 1776 gewagt. Ganz allein, zu Pferde, im 
drohenden Schnee, unternahm der Dichter ein Abenteuer, das man 
bizarr nennen könnte».
	

[aus: Erläuterungen zu eigenen Gedichten]

«davon [vom Gedicht «Harzreise im Winter»] mögen denn die 
Strophen, welche sich auf den nun bald zu erblickenden 
wunderlichen Mann beziehen, hier Platz finden, weil sie mehr als 
viele Worte den damaligen liebevollen Zustand meines Innern 
auszusprechen geeignet sind.» 
	

[aus: Autobiographische Schriften, Zweiter Band]

aus: J.W. Goethe, Campagne in Frankreich 1792	

 	


	

 	

 	

 	

 	

        	

 	

 	

 	

 	



Duisburg, Nov. 1792

Zu manchem andern, brieflichen und persönlichen Zudrang erhielt ich in der Hälfte des Jahrs 1776, 
von Wernigerode datiert, Plessing unterzeichnet, ein Schreiben, vielmehr ein Heft, fast das 
Wunderbarste, was mir in jener selbstquälerischen Art vor Augen gekommen: Man erkannte daran 
einen jungen, durch Schulen und Universität gebildeten Mann, dem nun aber sein sämtlich Gelerntes 
zu eigener innerer, sittlicher Beruhigung nicht gedeihen wollte. … suchte man sich die Zustände des 
Leidenden näher zu entwickeln, so glaubte man statt des Duldens Eigensinn, statt des Ertragens 
Hartnäckigkeit und statt eines sehnsüchtigen Verlangens abstoßendes Wegweisen zu bemerken. Da 
ward mir denn, nach jenem Zeitsinn, der Wunsch lebhaft rege, diesen jungen Mann von Angesicht zu 
sehen; ihn aber zu mir zu bescheiden, hielt ich nicht für rätlich. Ich hatte mir, unter bekannten 
Umständen, schon eine Zahl von jungen Männern aufgebürdet, die, anstatt mit mir auf meinem Wege 
einer reineren, höheren Bildung entgegenzugehen, auf dem ihrigen verharrend, sich nicht besser 
befanden und mich in meinen Fortschritten hinderten. Ich ließ die Sache indessen hängen, von der 
Zeit irgendeine Vermittelung erwartend.
  […]
   Die um einen trefflichen jungen Fürsten versammelte weimarsche Gesellschaft trennte sich nicht 
leicht, ihre Beschäftigungen und Unternehmungen, Scherze, Freuden und Leiden waren gemeinsam. 
Da ward nun zu Ende Novembers eine Jagdpartie auf wilde Schweine, notgedrungen auf das häufige 
Klagen des Landvolks, im Eisenachischen unternommen, der ich, als damaliger Gast, auch 
beizuwohnen hatte; ich erbat mir jedoch die Erlaubnis, nach einem kleinen Umweg mich anschließen 
zu dürfen.
   Nun hatte ich einen wundersamen geheimen Reiseplan. Ich musste nämlich, nicht nur etwa von 
Geschäftsleuten, sondern auch von vielen am Ganzen teilnehmenden Weimarern öfter den lebhaften 
Wunsch hören, es möge doch das Ilmenauer Bergwerk wieder aufgenommen werden. Nun ward von 
mir, der ich nur die allgemeinsten Begriffe vom Bergbau allenfalls besaß, zwar weder Gutachten noch 
Meinung, doch Anteil verlangt, aber diesen konnt’ ich an irgendeinem Gegenstand nur durch 
unmittelbares Anschauen gewinnen. Ich dachte mir unerlässlich, vor allen Dingen das Bergewesen in 
seinem ganzen Komplex, und wär’ es auch nur flüchtig, mit Augen zu sehen und mit dem Geiste zu 
fassen; denn alsdann nur konnt’ ich hoffen, in das Positive weiter einzudringen und mich mit dem 
Historischen zu befreunden. Deshalb hatt’ ich mir längst eine Reise auf den Harz gedacht. Und gerade 
jetzt, da ohnehin diese Jahrszeit in Jagdlust unter freiem Himmel zugebracht werden sollte, fühlte ich 
mich dahin getrieben. Alles Winterwesen hatte überdies in jener Zeit für mich große Reize, und was 
die Bergwerke betraf, so war ja in ihren Tiefen weder Winter noch Sommer merkbar; wobei ich 
zugleich gern bekenne, dass die Absicht, meinen wunderlichen Korrespondenten persönlich zu sehen 
und zu prüfen, wohl die Hälfte des Gewichtes meinem Entschluss hinzufügte.
   Indem sich nun die Jagdlustigen nach einer andern Seite hin begaben, ritt ich ganz allein dem 
Ettersberge zu und begann jene Ode, die unter dem Titel „Harzreise im Winter“  solange als Rätsel 
unter meinen kleineren Gedichten Platz gefunden. Im düstern und von Norden her sich 
heranwälzenden Schneegewölk schwebte hoch ein Geier über mir. Die Nacht verblieb ich in 



Sondershausen und gelangte des andern Tags so bald nach Nordhausen, dass ich gleich nach Tisch 
weiter zu gehen beschloss, aber mit Boten und Laterne nach mancherlei Gefährlichkeiten erst sehr 
spät in Ilfeld ankam.
  […]
   Nach einer wohl durchschlafenen Nacht eilte ich frühe, von einem Boten abermals geleitet, der 
Baumannshöhle zu; ich durchkroch sie und betrachtete mir das fortwirkende Naturereignis ganz 
genau. Schwarze Marmormassen, aufgelöst, zu weißen kristallinischen Säulen und Flächen wieder 
hergestellt, deuteten mir auf das fortwebende Leben der Natur. Freilich verschwanden vor dem 
ruhigen Blick alle die Wunderbilder, die sich eine düster wirkende Einbildungskraft so gern aus 
formlosen Gestalten erschaffen mag; dafür blieb aber auch das eigne wahre desto reiner zurück, und 
ich fühlte mich dadurch gar schön bereichert.
   Wieder ans Tageslicht gelangt, schrieb ich die notwendigsten Bemerkungen, zugleich aber auch mit 
ganz frischem Sinn die ersten Strophen des Gedichtes, das unter dem Titel „Harzreise im Winter“  die 
Aufmerksamkeit mancher Freunde bis auf die letzten Zeiten erregt hat; davon mögen denn die 
Strophen, welche sich auf den nun bald zu erblickenden wunderlichen Mann beziehen, hier Platz 
finden, weil sie mehr als viele Worte den damaligen liebevollen Zustand meines Innern auszusprechen 
geeignet sind.

„Aber abseits, wer ist’s?
Ins Gebüsch verliert sich sein Pfad,
Hinter ihm schlagen
Die Sträuche zusammen,
Das Gras steht wieder auf,
Die Öde verschlingt ihn.

Ach, wer heilt die Schmerzen
Des, dem Balsam zu Gift ward?
Der sich Menschenhass
Aus der Fülle der Liebe trank?
Erst verachtet, nun ein Verächter,
Zehrt er heimlich auf
Seinen eignen Wert
In ungenügender Selbstsucht.

Ist auf deinem Psalter,
Vater der Liebe, ein Ton
Seinem Ohre vernehmlich,
So erquicke sein Herz!
Öffne den umwölkten Blick
Über die tausend Quellen
Neben dem Dürstenden
In der Wüste!“

   Im Gasthof zu Wernigerode angekommen, ließ ich mich mit dem Kellner in ein Gespräch ein; ich 
fand ihn als einen sinnigen Menschen, der seine städtischen Mitgenossen ziemlich zu kennen schien. 
Ich sagt’ ihm darauf, es sei meine Art, wenn ich an einem fremden Ort ohne besondere Empfehlung 
anlangte, mich nach jüngern Personen zu erkundigen, die sich durch Wissenschaft und Gelehrsamkeit 
auszeichneten; er möge mir daher jemanden der Art nennen, damit ich einen angenehmen Abend 
zubrächte. Darauf erwiderte ohne weiteres Bedenken der Kellner: Es werde mir gewiss mit der 
Gesellschaft des Herrn Plessing gedient sein, dem Sohn des Superintendenten; als Knabe sei er schon 
in Schulen ausgezeichnet worden und habe noch immer den Ruf eines fleißigen guten Kopfs, nur 
wolle man seine finstere Lauen tadeln und nicht gut finden, dass er mit unfreundlichem Betragen sich 
aus der Gesellschaft ausschließe. Gegen Fremde sei er zuvorkommend, wie Beispiele bekannt wären; 
wollte ich angemeldet sein, so könne es sogleich geschehen.
   Der Kellner brachte mir bald eine bejahende Antwort und führte mich hin. Es war schon Abend 
geworden, als ich in ein großes Zimmer des Erdgeschosses, wie man es in geistlichen Häusern antrifft, 
hineintrat und den jungen Mann in der Dämmerung noch ziemlich deutlich erblickte. Allein an einigen 
Symptomen konnt’ ich bemerken, dass die Eltern eilig das Zimmer verlassen hatten, um dem 
unvermuteten Gast Platz zu machen.
   Das hereingebrachte Licht ließ mich den jungen Mann nunmehr ganz deutlich erkennen: Er glich 
seinem Brief völlig, und so wie jenes Schreiben erregte er Interesse, ohne Anziehungskraft auszuüben.



   Um ein näheres Gespräch einzuleiten, erklärt’ ich mich für einen Zeichenkünstler von Gotha, der 
wegen Familienangelegenheiten in dieser unfreundlichen Jahrszeit Schwester und Schwager in 
Braunschweig zu besuchen habe.
   Mit Lebhaftigkeit fiel er mir beinahe ins Wort und rief aus: „Da Sie so nahe an Weimar wohnen, so 
werden Sie doch auch diesen Ort, der sich so berühmt macht, öfters besucht haben!“ […]
„Warum nennen Sie denn Goethe nicht?“  Ich erwiderte, dass ich diesen auch wohl in gedachtem Kreis 
als willkommenen Gast gesehen und von ihm selbst persönlich als fremder Künstler wohl 
aufgenommen und gefördert worden, ohne dass ich weiter viel von ihm zu sagen wisse, da er teils 
allein, teils in andern Verhältnissen lebe.
  […] 
„O verzeihen Sie meinem wunderlichen Betragen! Sie haben mir aber so viel Vertrauen eingeflößt, 
dass ich Ihnen alles entdecken muss. Dieser Mann, wie Sie mir ihn beschreiben, hätte mir doch 
antworten sollen! Ich habe ihm einen ausführlichen, herzlichen Brief geschickt, ihm meine Zustände, 
meine Leiden geschildert, ihn gebeten, sich meiner anzunehmen, mir zu raten, mir zu helfen, und nun 
sind schon Monate verstrichen, ich vernehme nichts von ihm; wenigstens hätte ich ein ablehnendes 
Wort auf ein so unbegrenztes Vertrauen wohl verdient.“
   Ich erwiderte darauf, dass ich ein solches Benehmen weder erklären noch entschuldigen könne; so 
viel wisse ich aber aus eigener Erfahrung, dass ein gewaltiger, sowohl ideeller als reeller Zudrang 
diesen sonst wohlgesinnten, wohlwollenden und hilfsbereiten jungen Mann oft außerstand setze, sich 
zu bewegen, geschweige zu wirken.
   „Sind wir zufällig so weit gekommen“, sprach er darauf mit einiger Fassung, „den Brief muss ich 
Ihnen vorlesen, und Sie sollen urteilen, ob er nicht irgendeine Antwort, irgendeine Erwiderung 
verdiente.“
   Ich ging im Zimmer auf und ab, die Vorlesung zu erwarten, ihrer Wirkung schon beinahe ganz 
gewiss, deshalb nicht weiter nachdenkend, um mir selbst in einem so zarten Fall nicht vorzugreifen. 
Nun saß er gegen mir über und fing an, die Blätter zu lesen, die ich in- und auswendig kannte […] Als 
er nun geendet hatte, fragte er mit Hast, was ich dazu sage? Und ob ein solches Schreiben nicht eine 
Antwort verdient, ja gefordert hätte?
   Indessen war mir der bedauernswürdige Zustand dieses jungen Mannes immer deutlicher geworden: 
Er hatte nämlich von der Außenwelt niemals Kenntnis genommen, dagegen sich durch Lektüre 
mannigfaltig ausgebildet, alle seine Kraft und Neigung aber nach innen gewendet und sich auf diese 
Weise, da er in der Tiefe seines Lebens kein produktives Talent fand, so gut als zugrunde gerichtet; 
wie ihm denn sogar Unterhaltung und Trost, dergleichen uns aus der Beschäftigung mit alten 
Sprachen so herrlich zu gewinnen offen steht, völlig abzugehen schien.
   Da ich an mir und andern schon glücklich erprobt hatte, dass in solchem Falle ein rasche gläubige 
Wendung gegen die Natur und ihre grenzenlose Mannigfaltigkeit das beste Heilmittel sei, so wagt’ ich 
alsobald den Versuch, es auch in diesem Fall anzuwenden und ihm daher nach einigem Bedenken 
folgendermaßen zu antworten:
   „Ich glaube zu begreifen, warum der junge Mann, auf den Sie so viel Vertrauen gesetzt, gegen Sie 
stumm geblieben: Denn seine jetzige Denkweise weicht zu sehr von der Ihrigen ab, als dass er hoffen 
dürfte, sich mit Ihnen zu verständigen zu können. Ich habe selbst einigen Unterhaltungen in jenem 
Kreis beigewohnt und behaupten hören: Man werde sich aus einem schmerzlichen, selbstquälerischen, 
düsteren Seelenzustand nur durch Naturbeschauung und herzliche Teilnahme an der äußeren Welt 
retten und befreien. Schon die allgemeinste Bekanntschaft mit der Natur, gleichviel von welcher Seite, 
ein tätiges Eingreifen, sei es als Gärtner oder Landbewohner, als Jäger oder Bergmann, ziehe uns von 
uns selbst ab; die Richtung geistiger Kräfte auf wirkliche, wahrhafte Erscheinungen gebe nach und 
nach das größte Behagen, Klarheit und Belehrung; wie denn der Künstler, der sich treu an der Natur 
halte und zugleich sein Inneres auszubilden suche, gewiss am besten fahren werde.“
   […]
   Ich versuchte hierauf noch einige propädeutische Wendungen, als Versuchsmittel einer zu 
unternehmenden Kur; ich ward aber mit der Versicherung, es könne und solle ihm nichts in dieser 
Welt genügen, so entschieden abgewiesen, dass mein Innerstes sich zuschloss und ich … mich gegen 
ihn von jeder weiteren Pflicht entbunden glaubte.
   […]
   Heraustretend fand ich den völlig aufgehellten Himmel von Sternen blinken, Straßen und Plätze mit 
Schnee überdeckt, blieb auf einem schmalen Steg ruhig stehen und beschaute mir die winternächtliche 
Welt. Zugleich überdacht’ ich das Abenteuer und fühlte mich fest entschlossen, den jungen Mann 
nicht wieder zu sehen: Infolge dessen bestellt’ ich mein Pferd auf Tagesanbruch, übergab ein 
anonymes, entschuldigendes Bleistiftblättchen dem Kellner, dem ich zugleich so viel Gutes und 
Wahres von dem jungen Mann, den er mir bekannt gemacht, zu sagen wusste; welches denn der 
gewandte Bursche mit eigner Zufriedenheit gewiss wohl benutzt haben mag.


